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 Cell


 KoB Killa – Ein Kriminalstück in vier Akten


 Revierkonflikt


 Venusfliegenfalle


 Feuerwache


 Warteschleife


 Bindungsängste
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  Hinweise


  


 Personen und Handlungen sind frei erfunden. Etwaige Ähnlichkeiten mit tatsächlichen Begebenheiten, lebenden oder verstorbenen Personen wären rein zufällig und es wäre ratsam, ihnen aus dem Wege zu gehen.


  


  


  


  


  – Urheberrechtlich geschütztes Material – 
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  Kapitel 1


  


 Das Schrillen der Türklingel kann mich nicht erschrecken. Mein Finger schwebt über dem Knopf, obwohl der Fremde die Tür noch gar nicht erreicht hat.


 Ich starre auf das Bild der Überwachungskamera. Es zeigt eine Frau mit kurzen, braunen Haaren und einer spitz zulaufenden Nase. Mich. Meine neckisch vorstehenden Zähne würden jedem Nagetier alle Ehre machen. Unter meinem schmalen Gesicht, das aufgrund der lausigen Qualität des Fotos fast nur aus verschwommenen Pixeln besteht, prangen in dicker, schwarzer Schrift die handgeschriebenen Worte: »Es ist vorbei, Mausi.«


 Ja. Das stimmt wohl. Es ist vorbei. Endlich.


 Während der Mann das Haus betritt und sich zu meiner kleinen Wohnung im dritten Stock hocharbeitet, zwinge ich mich eisern zur Ruhe. Der winzige Überwachungsmonitor zeigt mir jetzt einen Teil des Flures vor meiner Haustür. Eine öde, hellgraue Wand. Das Haus gibt sich ebenso viel Mühe, einen möglichst uninteressanten Eindruck auf seine Besucher zu machen, wie ich selbst. Es hatte mich einiges an Überwindung gekostet, mich für meinen Besucher aufzuhübschen. Und stundenlange Arbeit. Natürliche Schönheit kommt schließlich nicht von alleine. Hoffentlich weiß Cell meine Bemühungen auch zu würdigen.


 Das Bild auf dem Monitor ändert sich. Ein großer, blonder Mann, der mit einem langen, dunklen Mantel und Handschuhen bekleidet ist, kommt auf die Kamera zu. Leise, fast wie ein Geist. In gewissem Sinne ist er ja auch einer. Oder zumindest hält er sich dafür.


 Ich erspare ihm die Mühe, sich bemerkbar zu machen, und öffne bereitwillig die Tür.


 Mit den Worten »Kommen Sie rein« drehe ich mich um, durchquere den kurzen Flur mit der scheußlichen Tapete und trete in die Stube. Sorgfältig verschließt mein Besucher die Tür, bevor er mir in mein gemütliches Wohnzimmer folgt. Erst dort zieht er ohne Hast seine Waffe. Die überraschend flache Heckler & Koch schimmert matt in seiner Hand.


 Ich atme tief ein und wende mich ihm zu. Echte, nackte Angst leuchtete in meinen Augen. Dem Mann, Cell, wie er sich nennt, wird dieser Blick sehr vertraut erscheinen. Ich kenne ihn auch sehr gut, denn schließlich übe ich ihn seit Wochen vor dem Spiegel.


 Meine Stimme zittert leicht, als ich frage: »Wie haben Sie mich gefunden?«


 Cells Lächeln hat etwas Gewinnendes an sich. Es harmoniert mit seinen großen, braunen Hundeaugen und dem strubbeligen Haar. Darüber hinaus wirkt er eiskalt, zuckt nur mit den Schultern und antwortet lakonisch: »Berufsgeheimnis.«


 Ich nicke. Natürlich. Berufsgeheimnis. Mit verlegenem Lächeln serviere ich die nächste Frage. »Möchten Sie etwas trinken? Ich habe aber nur Bier im Haus. Sie hätten sich anmelden sollen, dann …«


 Ein ungeduldiger Wink mit der Waffe lässt mich verstummen.


 »Du weißt, warum ich hier bin?« In seiner Stimme schwingt ein drohender Unterton mit. Wieder dieses hintergründige Lächeln.


 »Um ehrlich zu sein, nicht so ganz«, bemerke ich schüchtern. »Darf ich mich setzen?«


 Die H&K gibt mir die Erlaubnis, indem sie in Richtung meines kuscheligen, lachsfarbenen Sofas wedelt, bevor sie zurückschnappt und mich wieder ins Visier nimmt.


 Ich lecke mir über die Lippen. Normalerweise sind sie spröde, aber heute habe ich einen blutroten Lippenstift aufgelegt, der die Feuchtigkeit besser hält. Er schmeckt nicht besonders. »Wissen Sie, ich habe immer befürchtet, dass mal jemand wie Sie hier aufkreuzen würde. Man kann nicht jahrelang in fremden Servern wühlen, ohne dass es irgendwann auffällt. Aber wirklich, ich meine, wirklich damit gerechnet habe ich eigentlich nicht.« Mein abwesender Blick fixiert einen alten Fleck auf dem noch älteren Läufer zu meinen Füßen. Cell zuckt erneut unverbindlich mit den Schultern. »Das geht vielen Leuten so.«


 Wieder kann ich nur zustimmend nicken. Ich finde, es wird Zeit, die entscheidende Frage zu stellen. Ein heikles Thema. Behutsam winke ich in Richtung des potenziellen Todes in seiner Hand. »Wollen Sie …« Ich schlucke trocken. »… damit?«


 Cell reagiert kaum. Small Talk gehört wohl nicht zum Geschäft. »Nur, wenn es sein muss.«


 »Aber wie …« Ein hässliches Kratzen klammert sich in meiner Kehle fest. Ich räuspere mich. »Ich meine, wie …«


 Offenbar versteht er bereits, worum es mir geht, denn er wartet nicht darauf, dass ich den Mut finde, es auszusprechen. »Ich würde einen ruhigen Selbstmord im Badezimmer vorschlagen. Hast du Schlaftabletten im Haus? Damit wird es leichter.«


 Ich nicke mechanisch. »Ja. Schlaftabletten habe ich da. Könnte ich … Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich … Also, ich hätte gerne eine Zigarette.«


 Cell lacht. »Schätzchen, du rauchst doch gar nicht.«


 Natürlich. Ich rauche ja gar nicht. »Für alles gibt es ein erstes Mal. Und ein letztes. Nicht wahr? Ich wollte es immer schon mal ausprobieren, nur ist Rauchen furchtbar ungesund. Aber um meine Gesundheit muss ich mir ja wohl keine Gedanken mehr machen, oder?«


 Offenkundig unterdrückt Cell ein amüsiertes Lächeln. Ich rutsche auf dem Sofa herum und streiche mir eine vorwitzige Haarsträhne aus dem Gesicht. »Irgendwo hier müssen noch welche liegen«, plappere ich. »Zigaretten, meine ich. Im Schrank. Ja, bestimmt. Ich habe immer welche im Haus, falls Besuch kommt, wissen Sie?«


 Das Lächeln auf Cells Lippen verblasst bereits. »Warum hast du mich reingelassen?«, fragt er scharf. Ich zucke zusammen und fixiere wieder den Fleck auf meinem Läufer.


 Er seufzt. Dann steht er auf und verharrt einige unentschlossene Sekunden lang, bis er schließlich fragt: »In dem Schrank hier?«


 Ich nicke hektisch. Mit ausgestrecktem Arm weise ich ihm die Richtung.


 Cell öffnete die gläserne Tür und angelt nach dem kleinen Päckchen, das unschuldig verborgen hinter einigen Erinnerungsstücken liegt.


 Beinahe stößt er ein paar Gläser um, weil er mich trotz seiner Suche offenbar nicht aus den Augen lassen will. Endlich wird er fündig und wirft mir das Päckchen zu. Natürlich trägt er Handschuhe. Spuren zu hinterlassen sähe ihm nicht ähnlich. Ich schnelle hoch und schnappe so gierig nach dem Päckchen wie ein Ertrinkender nach einer Rettungsleine. Die Pistole fordert mich auf, meinen Platz auf dem Sofa wieder einzunehmen. Ich gehorche ohne Protest.


 Mit fahrigen Bewegungen reiße ich die Schachtel auf. Währenddessen beantworte ich endlich seine Frage. »Warum ich Sie hereingelassen habe? Ganz einfach. Es gibt nur einen Zugang zu diesem Haus, nicht besonders gut gesichert. Der Schlüssel zum Keller ist schon ewig verschwunden. Die Feuerleiter hat es nur auf dem Papier gegeben und zum Springen ist es zu hoch.«


 »Aha. Und da dachtest du, du könntest ebenso gut gleich aufgeben und dir Ärger ersparen, ja?«


 Ich nickte eifrig. »Ja. Genau.«


 »Erzähl keinen Quatsch, Mausi.«


 »Bitte nennen Sie mich Sally.«


 Der Einwurf verwirrt ihn. »Was?«


 »Sally. Mein Name ist Sally. Maus ist der Name, den ich benutze, wenn ich im Netz arbeite.«


  




  Kapitel 2


  


 Das Pseudonym passt glänzend zu ihr, das muss ich zugeben. Ihre gesamte Existenz kann ich nur als unscheinbar bezeichnen. Ich hätte sie gar nicht erst überprüft, wenn meine Auftraggeber nicht hartnäckig darauf bestanden hätten, jeden Teilnehmer der Besuchergruppe, die am fraglichen Tag Zugang zur Firma erhalten hatten, gründlich unter die Lupe zu nehmen. Alle anderen habe ich inzwischen ausschließen können. Nur sie war übrig geblieben. Das graue Mäuschen. Aber gut. Wenn sie Sally genannt werden will, dann soll sie ihren Willen haben. Es spielt keine Rolle.


 »Du meinst, du nennst dich Maus, wenn du unterwegs bist, um Software zu klauen.« Ich formuliere die Bemerkung absichtlich nicht als Frage, weil ich gar nicht will, dass sie antwortet. Ich brauche ihre Antwort nicht, ich weiß auch so genug über sie. Außerdem mag ich keine Plaudereien. Das Gespräch dient nur dem Zweck, die Zeit zu überbrücken, bis sie sich ihren letzten Wunsch erfüllt hat.


 »Äh – ja. So in etwa«, gesteht sie kleinlaut. Neben der Kerze auf dem Tisch liegen Streichhölzer. Sie greift danach. »Wären Sie wohl so freundlich, mir den Aschenbecher aus dem Schrank zu reichen?«, fragt sie.


 Das artet ja langsam in Arbeit aus, denke ich, mache mir aber wieder an dem Schrank zu schaffen, um den blöden Aschenbecher zu suchen. Das ist gar nicht so leicht, weil ich sie keine Sekunde lang aus dem Blick verlieren will.


 Inzwischen ahne ich, dass sie die Prozedur mit voller Absicht in die Länge zieht, um Zeit zu gewinnen.


 Ich reiche ihr den Ascher und lasse mich in den flauschigen Sessel mit dem Schafsfell fallen. Während ich sie betrachte, wächst in mir ein Verdacht. »Ich glaube, du hast mich reingelassen, um mir die Sache auszureden.«


 Sally kämpft noch mit der widerspenstigen Packung, die einfach kein Stäbchen herausgeben will. Energisch klopft sie damit auf den Tisch. »Lassen Sie sich die Sache denn ausreden?«, schnurrt sie.


 Sie ist lustig, die Kleine. »Wohl kaum.«


 Jetzt hat sie endlich ein Stäbchen erwischt und zündet es umständlich an. Zuerst zieht sie vorsichtig daran, dann etwas gewagter. Sofort beginnt sie zu husten. Dann fängt sie sich wieder und starrt auf die leuchtende Glut. Ein erneuter Hustenanfall schüttelt sie durch. Sie klemmt den Glimmstängel angewidert in eine Kerbe am Rand des Aschers. Nach Luft schnappend und erbärmlich würgend eilt sie ins Badezimmer. Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen und lasse sie laufen. Auf ihre Weise ist sie ja ganz niedlich, finde ich. Dass die Zigarette immer noch munter vor sich hin qualmt, stört mich allerdings. Ich habe nur keine Lust, aufzustehen. Hier ist es gerade so gemütlich.


 Sie wird noch eine Weile brauchen, um sich wieder zu fangen, und ich habe bereits einen anstrengenden Tag hinter mir. Müde fühle ich mich allerdings nicht. Das warme Licht von Sallys altmodischer Jugendstil-Lampe wirkt seltsam anregend. Und die Luft – sie duftet exotisch. Hier ist es schön. Bestimmt viel schöner als in dem billigen Hotelzimmer, in das ich mich verziehe, sobald der Job erledigt ist. Meine Wohnung hier gegenüber darf ich ja nicht mehr betreten. Selbstmord hin oder her, ich will kein Risiko eingehen.
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